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Her Traum.“ 


(Mit 


1860. 


Von Perthold Sigismund. 


„Der Schlaf hat ſeine Welt, 
Ein Reich von wundervoller Wirklichkeit. 
Die Träume haben Worte, Schmerzen, Thränen, 
Und einen Hauch von Freude. Schwer belaſten 
Sie unſer waches Denken, fie erlöfen 
Den Menſchen von der Arbeit ſauren Bürde 
Wie Geiſter ſchreiten fie an uns vorüber, 
Werkünden, gleich Sibyllen, unſre Zukunft, 
Beherrſchen unſre Freuden, unſre Schmerzen 
Und wandeln uns nach ihrem eignen Willen. 
Sie ängften uns mit lang verblich nen Bildern 
Verſchwundner Schatten . 
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In dieſen Verſen giebt der an Weltſchmerz kranke 
Byron ſeine düſtern Anſchauungen vom Traumleben kund; 
andere Dichter ſchildern mehr die heitern, lächelnden Züge 
des Traumes, wie er als Fee Mab poſſenhafte Zauber⸗ 
ſpiele treibt. Aber alle Dichter ſtimmen darin überein, 
daß ſie das traumhafte Walten des Geiſtes als eine ſchöne. 
vielleicht ſogar die edelſte Blüthe des Menſchendaſeins 
preiſen. Es wäre unbillig, mit ihnen darüber zu rechten. 
Sie dürfen Alles mit dem verklärenden Lichte des Idealen 
beleuchten, ſie dürfen im Urtheilen der Stimmung des 
Augenblicks folgen, und warum ſollten fie nicht einen Zu⸗ 
ſtand preiſen, der mit der fieberhaften Erregtheit 25 
ſchöpferiſchen Dichtergeiſtes fo manche Aehnlichkeit hat? 


) Von demſelben Verf. ſiehe in Nr. 45 und 46 des vor. 
Jahrg. den Artikel „der Schlaf“. 


Verliert doch der Poet, deſſen Auge nach Shakeſpeare's 
Wort im ſchönen Wahnſinn rollt, über den Gefühlen und 
Bildern, die feine Seele füllen, das klare Bewußtſein feiner 
Perſönlichkeit faſt ſo ſehr, wie der Träumer; waltet doch 
im Dichter die Phantaſie ebenſo mächtig über die andern 
Geiſteskräfte vor, wie in der Seele des Schläfers. 

In ganz verſchiedenem Licht erſcheint der Traum dem 
nüchternen Naturbeobachter. Freilich giebt es eine anſehn⸗ 
liche Zahl von Seelenforſchern, welche, in der Werthſ chätzung 
des Traumlebens faſt die Dichter überbietend, meinen, der 
ſchlafende Menſch entfalte Fähigkeiten, welche weit über 
die des wachen Lebens hinausreichen. Sie gehören zu der 
Schule, die es liebt, nach Art der Dämmerungsfalter, in 
den „Nachtſeiten der Natur“ zu ſchwärmen, die mit dok⸗ 
trinärer Phantaſtik in das dunkle Reich noch mehr Wun⸗ 
der hineingeheimnißt. Nach ihren Schilderungen erſcheint 
der Träumende wie ein Beſeſſener, in dem höhere Geiſter 
eingezogen ſind und die wunderbarſten Thaten thun; er 
ſteht da wie ein mächtiger Dichter, ein Denker, dem große 
Gedanken wie geſchenkt zufliegen, ein Fern⸗ und Hellſeher. 
der Raum und Zeit nicht mehr als Schranken feiner ſelbſt 
fühlt, und als Prophet. 

Allein ſolchen Darſtellungen fehlen alle weſentlichen 
Eigenſchaften der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß: unbefan⸗ 
gene Beobachtung, ſtrenge Kritik und Freiheit vom Gängel⸗ 
bande des Syſtems. Wer über den Traum nicht träumen, 


99 


ſondern klar und ſicher denken will, kann nicht nüchtern 
genug zu Werke gehen. 

Die folgenden Mittheilungen find die Ergebniſſe von 
fortgeſetzten Beobachtungen, bei denen als Grundſatz galt, 
jene unbefangene Nüchternheit zu behaupten. Dies iſt 
freilich ſchwerer, als es beim erſten Anblick erſcheint. Denn 
während des Träumens iſt eine bewußte Beobachtung un⸗ 
möglich, und die aus dem Traum in den wachen Zuſtand 
ſich forterhaltenden Erinnerungen find felten klar und ſicher. 
Indeß gelingt es, wenn man die Seelenerſcheinungen mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgt, doch dann und wann, 
die Geſetze zu erkennen, nach denen wir uns im Irrgarten 
des Traumes bewegen. 

Um möglichſt unbefangen. zu berichten, wurde als 
Grundſatz feſtgeſtellt, frei von allen Schulanſichten zu 
bleiben. Daß für das Traumleben die Zuſtände und 
Thätigkeiten der leiblichen Organe von Einfluß ſind, wird 
auch der Spiritualiſt, der den Menſchen als eine Einheit 
von zwei durchaus verſchiedenen Urbeſtandtheilen anſieht, 
zugeben. Aber weder er, noch der Materialiſt, iſt im 
Stande aus ſeiner Hypotheſe auch nur eine kleine Reihe 
der Erſcheinungen als nothwendige Folgerungen herzu⸗ 
leiten; darum verdienen die beiden Grundanſichten noch 
lange nicht den Namen wiſſenſchaftlicher Hypotheſen, ſie 
gehören in das Bereich des Glaubens, nicht in das des 
Wiſſens. Wir wollen ſie deshalb ganz bei Seite liegen 
laſſen und einfach die Thatſachen berichten; nur der Gebrauch 
einiger uralten pſychologiſchen Bezeichnungen, die nicht zu 
entbehren ſind, möge verſtattet ſein! 

„Nur der erſte Schritt iſt ſchwer,“ ſagte ein Witzkopf 
von jenem Enthaupteten, der nach der Sage ſeinen Kopf 
unter den Arm nahm und fortwanderte. Das gilt auch 
vom Verſtändniß des Traumes. Nimm dem wachen 
Geiſtesleben ſeinen Kopf, das helle Selbſtbewußtſein, und 
laß es ohne dieſes fortarbeiten, ſo haſt Du den Traum. 
Aber wie kann ſich jenes ſo verſtümmeln und doch fortwir⸗ 
ken? Darüber bleiben wir ganz im Dunkeln; die Grenze 
der beiden Zuſtände, zwiſchen denen der Geiſt ſchwankt, 
nämlich das Entſchlummern, entzieht ſich aller Selbſtbeob⸗ 
achtung. Wir fühlen zwar in der Schläfrigkeit, die mit 
dem Rauſch und der Ohnmacht Aehnlichkeit hat, das nebel⸗ 
hafte Verſchwimmen der Sinneseindrücke und das Erlö⸗ 
ſchen unſres klaren Selbſtbewußtſeins und Willens, wir 
gewahren das Ueberdämmern des geiſtigen Tageslichtes in 
ein mattes, graues Zwielicht und in immer dichtere Finſter⸗ 
niß; aber das Wiederaufleben unſres Bewußtſeins in an⸗ 
derer Form, gleichſam als Mondſchein, im Traume be⸗ 
merken wir nie. Am kleinſten erſcheint die dunkle Kluft 
zwiſchen dem Bereiche des wachen und traumhaften Den⸗ 
kens bei einem leichten, kurzen Tagſchläfchen; hier glauben 
wir öfter die Anknüpfung des letztern an das erſtere zu ge⸗ 
wahren, ohne daß ein Zwiſchenreich ſtattfindet. Das wache 
Denken waltet eine Zeitlang fort, allmählig miſcht ſich der 
phantaſtiſche Traum in die Regierung und gewinnt un⸗ 
merklich die Alleinherrſchaft. 

Ein helleres Bewußtſein als von dieſer Thatſache, die 
den Schlüſſel zum Verſtändniß des Traumlebens bietet, 
aber nie aushändigt, haben wir von einer zuweilen das 
Einſchlafen begleitenden, ſeltſamen Erſcheinung. Wir er⸗ 
tappen uns nämlich, beſonders in der Jugend, dabei manch⸗ 
mal über einer Täuſchung, die an den Wahnſinn grenzt; 
wir fafeln oder halluciniren. Der Knabe ſucht, nachdem 
ſchon das Sandmännchen wiederholt eingeſtreut hat, mit 
Mühe dem Geſpräch Andrer zu folgen und ſchaut mit ge⸗ 
waltſam offen erhaltenen Augen in die Kerzenflamme, die 
bunte Strahlen ſchießt; plötzlich umnebelt ſich dieſelbe mit 
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einer Wolke und dieſe gerinnt zu einer geſpenſtiſchen Ge⸗ 
ſtalt, welche ſich als zauberhafte Wirklichkeit aufdrängt. 
Bald iſt es nur ein formloſes Durcheinanderwimmeln von 
farbigen Flecken, bald eine arabeskenähnliche Zierrath, die 
ſich beſtändig umgeſtaltet, in ſeltneren Fällen täuſcht ſich 
uns die phantaſtiſche oder auffallend treue Geſtalt eines 
Menſchen vor. Man glaubt ſich, der Erſcheinung gegen- 
über, wach und iſt doch nicht Herr ſeiner Sinne; indeß läßt 
oft ein bloßer Wechſel der Körperhaltung das Geſpenſt 
verſchwinden. Zuweilen faſelt auch das Ohr; man ver⸗ 
nimmt ohne äußeren Sinnesreiz Töne, die beim Schütteln 
des Kopfes verſchwinden. In einzelnen Fällen entſprechen 
dieſe Sinnestäuſchungen des ſchläfrigen denen des wachen 
Zuſtandes, etwa den ſchönen Farben, die dem vom Son⸗ 
nenlichte geblendeten Auge vorſchweben, oder dem Nach⸗ 
klingen einer Melodie, die man gar nicht los werden kann 
und die man ſogar unbewußt mitſingt oder pfeift. Oefters 
aber ſind dieſe Vortraum⸗Phantasmen ſo beſchaffen, daß 
fie nur mit den Faſeleien des Rauſches, des fieberiſchen 
Irreſeins oder des Wahnſinns verglichen werden können. 
Alle Erklärungsverſuche ſcheitern. Wollte man auch das 
oft mit Fröſteln verbundene Einſchlafen dem Fieber ver⸗ 
gleichen, in dem das Gehirn durch Blut von unregemäßiger 
Miſchung zu wirrer Thätigkeit angeregt wird, ſo bliebe 
immer die Frage offen: wie läßt es ſich erklären, daß ein 
chemiſch veränderter Saft ſolche Dinge thue? Wir ſtoßen 
bei jedem Schritt an das Unerforſchliche. Vielen Menſchen 
kommen ſolche Trugbilder nie vor, während Andere ſie 
häufig wahrnehmen. Zu den letzteren gehörte Goethe, der 
meiſt ſchöne roſettenartige Formen erwachſen ſah. 

Während des feſten Schlafes ſcheint das geiſtige Leben 
öfter vollkommen erloſchen zu ſein. Wir erwachen, ohne 
uns des geringſten Traumes zu erinnern, die Nacht liegt 
hinter uns wie ein grauſes Wüſt und Leer. Bei manchen 
Menſchen ſcheint dies Regel zu ſein, ſie behaupten, äußerſt 
ſelten zu träumen. 

Und doch iſt wahrſcheinlich, daß das geiſtige Leben im 
geſunden Schläfer nie auf längere Zeit gänzlich erliſcht. 
Beobachtet man einen Schlafenden, ſo gewahrt man von 
Zeit zu Zeit Regungen im Mienenſpiel und in den Be⸗ 
wegungen der Arme, die deutlich zeigen, daß hinter dem 
Vorhange geſpielt wird, und doch behauptet er am Morgen, 
nicht geträumt zu haben. Der Traum hinterläßt meiſtens 
keine deutlichen Gedächtnißſpuren. Wir erwachen öfter 
am Morgen mit dem vollen Bewußtſein geträumt zu haben 
und können uns trotz aller Anſtrengung nicht auf den In⸗ 
halt des Traumes beſinnen; manchmal verhilft uns ein 
Zimmergenoß, der uns einige Worte ausſtoßen hörte, durch 
die Erwähnung eines ſolchen Stichwortes auf die Spur. 
Am deutlichſten werden wir uns der Lückenloſigkeit des 
Geiſteslebens in dem Traum einer kurzen Tag⸗Sieſta be⸗ 
wußt. Nach einem Mittſommertags⸗Träumchen, wie es 
den Wandrer unter einem Baume am Wege heimſucht, er⸗ 
innert man ſich zuweilen aller Glieder der Kette von Vor⸗ 
ſtellungen, welche die träumende Seele knüpfte. Solche 
Träume, die überdies faſt nie von den albernen Schrecken 
geſtört ſind, unter denen wir Nachts ſo oft leiden, ſind die 
dankbarſten für das Studium des Traumlebens. 

Die Träume der Morgenſtunden gelten allgemein für 
die lebhafteſten. Dieſe Anſicht ift indeß mit Rückſicht auf 
den Tagtraum unrichtig und auch ſonſt nur halbwahr. 
Daß man um Mitternacht ebenſo lebhaft träume wie gegen 
Morgen, weiß Jeder, der öfter von der Nachtklingel ge⸗ 
weckt wird. Wer freilich ununterbrochen ſchläft, erinnert 
ſich am Morgen nur des letzten Traumes, da die Wellen⸗ 
ringe der ſpäteren Träume die der früheren verwiſcht haben. 
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Je leiſer und um das Aufwachen zu beftimmter Stunde 
beſorgter man ſchläft, Ei mehr Spuren bleiben dem Ge⸗ 
dächtniß eingedrückt von den Elfentänzen der Nacht, denn 
beim jedesmaligen Erwachen iſt wenigſtens ein blaſſer 
Schatten von dem Akt übrig, der eben ausgeſpielt hat. 
Ein ungewohntes Zimmer, eine ungewöhnliche Beleuch⸗ 
tung, z. B. der auf das Geſicht des Schläfers fallende Mond⸗ 
ſchein, begünſtigen meift ein lebhaftes, d. h. beſſer erinner⸗ 
liches Träumen. Wer zum erſten Mal in der Nähe eines 
Waſſerfalles oder auf dem Schiffe ſchläft, wo das Meer durch 
die dünne Breterwand uns ſchaurige Märchen zuraunt, 
iſt ſicher, von lebhaften Träumen heimgeſucht zu werden. 

Wohl nie ſetzt der Geiſt nach einem Zwiſchenakte des 
Wachſeins die frühere Traumfabel ſo fort, daß ſich Alles 
ohne Lücke zuſammenfügt, vielmehr beginnt er ſtets ein 
neues Stück, das oft dem vorigen verwandt, aber nicht eine 
bloße Weiterſpinnung deſſelben iſt. Es iſt eine weſentliche 
Eigenthümlichkeit des träumenden Geiſtes, daß er nicht 
„bei der Stange bleibt“, ſondern beſtändig abſchweift. 
Auch dem wachen Geiſte fällt dieſes Geleishalten ſehr 
ſchwer, ſelbſt der an ſtrenges Denken gewöhnte Mann wird 
nur gar zu leicht durch einen Sinneseindruck oder durch 
eine zufällige, gleich einer Sternſchnuppe hereinplatzende 
Vorſtellung zum Irrlichteliren verführt. Aber dem Träu⸗ 
menden iſt es geradezu unmöglich, er iſt nie Herr ſeiner 
Gedanken, die Roſſe gehen mit dem Lenker durch. 

Selten (Manche behaupten mit Unrecht nie) erinnert 
man ſich, wenn man eine Nacht ohne Unterbrechung ver⸗ 
ſchlafen hat, zweier in dieſer Zeit gehabten Träume; meiſt 
iſt es nur möglich, den letzten ins Gedächtniß zurückzuru⸗ 
fen. Es ergeht dem Träumer, wie einem Ungebildeten, 
der in raſcher Folge mehrere Geſchichten geleſen oder eine 
Bilderſammlung flüchtig durchlaufen hat; das Vielerlei der 
oberflächlichen Eindrücke verſchwimmt zu einem wirren Nebel. 

Beachtet man die einzelnen Geiſteskräfte, die im Schlafe 
wirkſam ſind, ſo befremdet vor Allem das tiefe Darnieder⸗ 
liegen der Urtheilskraft. Träumende nehmen alle Vor⸗ 
ſpiegelungen der Phantafte, nicht nur die grellſten Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten, ſondern auch die handgreiflichſten 
Widerſprüche ſo gläubig und kritiklos hin, wie ein Kind, 
das Märchen hört. Auch der gewiegteſte Denker gleicht, 
wenn er träumt, dem Bauernknaben, der zum erſten Male 
einer Zauberoper zuſieht, er ſtaunt über läppiſchen Hokus⸗ 
pokus, er ängſtigt ſich über Dinge, die ein waches Kind 
als leere Popanze auslachen würde. Der ſchreckhafte 
Träumer erinnert an das Pferd, das zuweilen vor dem 
harmloſeſten Gegenſtande ſcheut und mit Entſetzen zu⸗ 
rückprallt. 

Trotz dieſer Verblendung iſt die Urtheilskraft im Träu⸗ 
mer nicht ganz erloſchen. Meiſtens iſt er freilich vollkom⸗ 
men rathlos und ſtutzt in Lagen, aus denen ſich jedes wache 
Kind leicht heraushilft, indeſſen wählt er doch manchmal, 
um einer vorgeſpiegelten Gefahr zu entgehen, zweckmäßige 
Mittel, ja zuweilen glaubt er ganz beſondern Scharfblick 
zu gewähren und wirklich geniale Gedanken zu ſchaffen. 
Aber er glaubt es nur, ſo lang er ſich durch die Traum⸗ 
brille beobachtet. Erwacht man von einem Traume, in 
dem man eine wiſſenſchaftliche Aufgabe gelöſt oder eine 
Strophe gedichtet zu haben meint, ſo meint man wohl eine 
Zeitlang einen wahren Schatz zu beſitzen; ernüchtert ſich 
aber der Geiſt und verſucht den Fund näher zu betrachten, 
fo zerinnt derſelbe, wie fo mancher Schatz in dem Mär⸗ 
chen, zu Nichts oder erweiſt ſich im beſten Fall als ein A: 
tagsgedanke, fo werthlos wie eine abgegriffene Scheide⸗ 
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münze, und noch öfter als blühender Unſinn. Ebenſo 
werthlos ſind 15 die Schätze, welche die ſogenannten Hell 
ſeher, Tiſchklopfer und Pſychographen — Figuren, die zu 
Humboldts Zeitalter noch weit ſchlechter paſſen, als die 
Hexen zu Galilei's Zeit — zu Tage fördern. 55 

Dieſer Darſtellung — ſo wird vielleicht eingewendet — 
widerſprechen die wohlbegründeten Erzählungen von Män⸗ 
nern, die wirklich im Traume wiſſenſchaftliche oder künſt⸗ 
leriſche Aufgaben gelöſt haben. Es laufen ja darüber 115 
ſeltſame Anekdoten um. So wird erzählt, Klopſtock habe 
zu ſeiner Meſſiade wenn nicht die erſte, doch die wirkſamſte 
Eingebung im Traum empfangen. Indeſſen beruhen wohl 
alle dieſe Angaben entweder auf bloßer Erdichtung, oder 
auf einer verzeihlichen Selbſttäuſchung. Man ſchreibt dem 
Traume zu, was dem Wachen angehört. Die Seele, welche 
im wachen Zuſtande von einer Gedankenreihe lebhaft erregt 
war, wirft deren Elemente im Traume regellos wie Würfel 
unter einander und iſt von dieſer Fügung des Spieles ſo 
ergriffen, daß ihr dieſelbe im Wachen zu einem neuen Aus⸗ 
gangspunkte dient. Das Beſte muß ſtets der wache Geiſt 
hinzuthun; die Eingebungen des Traums ſind nur etwa 
den halb genialen, halb tollen Lichtblitzen Geiſteskranker 
zu vergleichen, und es gilt vom Traume, was Goethe vom 
Pöbel ſagt: „Urtheilen gelingt ihm miſerabel.“ , 

Dagegen leiſtet der Traum Bedeutendes im Erinnern. 
Daß Schlafende zuweilen ganze Lieder vollkommen richtig 
abſingen, befremdet uns ſchon, obgleich ſie darin eben nichts 
Außerordentliches vollbringen. Weit mehr verwundert man 
ſich mit Recht darüber, daß wir manchmal im Traume das 
Geſicht eines längſt Verſtorbenen oder das Bild einer vor 
langen Jahren beſuchten Gegend mit ſolcher Lebhaftigkeit 
erblicken, wie es uns im wachen Zuſtande nicht gelingt. 
Bisweilen überdauert ein ſolches Phantaſiebild die Schlaf⸗ 
zeit, es bleibt uns nach dem Erwachen vor der Seele 
ſchweben und erſetzt das verblichene Erinnerungsbild, das 
wir früher in uns trugen. Dieſe Virtuofität des Traumes 
iſt gewiß ſeine liebenswürdigſte Seite; er ängſtet uns nicht 
blos, wie der ſchwarzſehende Byron ſagt, mit lang ver⸗ 
blichnen Bildern, er führt und auch für Augenblicke das 
verlorene Glück zurück und iſt der freundliche Bote, der uns 
Grüße von denen bringt, welche der Raſen deckt. Schade, 
daß nicht Shakeſpeare, der die neckiſchen Foppereien der 
Fee Mab, die uns hänſelt, und das furchtbare Walten der 
Traum⸗Nemeſis, durch welche Lady Macbeth geſtraft 
wird, fo herrlich ſchildert, auch dieſe holde Traumfee ge⸗ 
feiert hat! 

So ſehr wir aber auch Grund haben, dem Traum als 
dem Genius der Erinnerung dankbar zu ſein, müſſen wir 
uns doch hüten, ſeine Leiſtung zu überſchätzen und dabei 
ungerecht zu werden. Der wache Geiſt vermag in dieſer 
Hinſicht nicht nur daſſelbe, ſondern noch mehr. Wir gön⸗ 
nen ihm nur unter den Zerſtreuungen des Taglebens zu 
wenig Zeit und Ruhe, um in dieſer Sphäre thätig zu ſein. 
Wer dann und wann einſame Dämmerſtunden der eignen 
Vergangenheit widmet und ſich mit rechter Sammlung in 
dieſelbe verſenkt, wird oft durch Erinnerungsbilder über⸗ 
raſcht, die den beſten des Traumes gleichkommen. Da 
fallen uns Züge ein, die lang verweht ſchienen, da ge⸗ 
winnen die Nebelgeſtalten der Vorzeit feſte Geſtalt und 
Farbe. Das erfahren am beſten Greiſe, die im Armſtuhl 
ihrer Kindheit gedenken, ſie ſchildern ihre Erinnerungen 
mit fo friſchen, hellen Farben und fo durchgebildeten Urn- 
riſſen, wie es dem Traume wohl nie gelingt. 


Schluß folgt.) 
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Vorweltliches aus der neuen Welt. 


Es geht der neuen Welt, namentlich den Vereinigten 
Staaten, faſt wie den Juden, „der große Haufe“, wozu in 
unſerem Falle gar Viele zu rechnen find, welche hoch über 
ihm zu ſtehen vermeinen, ſchimpft auf beide mit blinder 
Wuth. — Laſſen wir ſie ſchimpfen. 

Heute kommt es mir darauf an, aus der neuen Welt 
etwas Vorweltliches von beſonderem Intereſſe zu 
bringen und dabei gelegentlich darauf hinzuweiſen, daß die 
geſchmähte republikaniſche Staatsverfaſſung dem Auf⸗ 
ſchwunge der Wiſſenſchaften und Künſte doch nicht fo feind⸗ 
felig iſt, als man dienſtbefliſſentlich auspoſaunt, ſondern 
hierin andern Staatsverfaſſungen vorangeht. Schon früher 
(1859, Nr. 24, S. 382) hatte ich es zu rühmen, daß es in 
den einzelnen nordamerikaniſchen Freiſtaaten Staats⸗ 
Geologen (state-geologist) giebt, welche die Aufgabe 
haben, die geologiſchen Verhältniſſe ihres Staats auf öffent⸗ 
liche Koſten zu erforſchen und darüber in beſonderen Schrif⸗ 
ten zu berichten, welche auf Staatskoſten veröffentlicht 
werden. Dabei iſt die veröffentlichende Staatsregierung 
keineswegs ein ſpeculirender Buchhändler, ſondern dieſe 
Schriften werden zum größten Theil unentgeldlich an gelehrte 
Geſellſchaften und einzelne Gelehrte vertheilt und zwar in 
Europa und Aſien ebenſo gut wie im eignen Lande. 

Jowa, bekanntlich einer der kleineren und neueren 
Staaten, hat vor kurzer Zeit den erſten Theil des 1. Bandes 
einer Geology of Jowa (ſprich Eiowa) herausgegeben und 
vertheilt, und auch ich habe durch Vermittlung des Nord⸗ 
amerikaniſchen Viceconful® Herrn Dr. F. Flügel in Leipzig 
ein Exemplar des koſtbaren Buches erhalten, deſſen Her⸗ 
ſtellungskoſten nach europäiſchem Maaßſtab mindeſtens 
15,000 Thlr. betragen möchten. Das Erſchienene bildet 
2 dicke prachtvoll gebundene Bände in großem Lexikon⸗ 
format, von denen der erſte 52 Holzſchnitte und 3 Karten, 
der zweite 66 Holzſchnitte und 29 theils lithographirte, 
theils in Stahl geſtochene Tafeln enthält, von denen die 
Stahlſtiche wahre Meiſterwerke der ſchwarzen Kunſt und 
Linienmanier ſind. 

Das kann man denn doch „für Wiſſenſchaft und Kunſt 
etwas thun“ nennen. In Deutſchland thut meines Wiſ⸗ 
ſens nur Oeſterreich etwas Aehnliches durch die Veröffent⸗ 
lichung und unentgeldliche Verbreitung der Verhandlungen 
feiner „Geologiſchen Reichsanſtalt“. 

Verfaſſer des wiſſenſchaftlich und techniſch ſehr werth⸗ 
vollen Buchs ſind der Staats⸗Geolog James Hall und 
der Chemiker und Mineralog J. D. Whitney. 

Wir erfahren, daß wenigſtens der öſtliche Theil des 
Staates Jowa, welchen allein die geognoſtiſche Karte dar⸗ 
ſtellt, nur von den älteſten Flötzformationen, den Ueber⸗ 
gangs⸗ und Steinkohlenformationen, gebildet wird, deren 
Schichtenſyſteme ſich ziemlich regelmäßig und ohne große 
Störungen ausbreiten. 

Dieſe Schichten ſind ſehr reich an Verſteinerungen von 
Meeresgeſchöpfen, denn nur in dem Schichtenbau der Stein⸗ 
kohlenformation kommen in den oberen mit den Kohlen⸗ 
flötzen abwechſelnden Schieferthonen Pflanzenverſteine⸗ 
rungen vor. Beſonders mächtig iſt der Kohlenkalkſtein, 
das unterſte Glied der Kohlenformation, entwickelt und 
es iſt durch dieſen das Kohlenbaſſin, das ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſo weit ausbreitet, als ein ſogenanntes pa⸗ 
raliſches, d. h. ein an der Meeresküſte gebildetes bezeichnet. 

Günſtiger als in Europa meiſt der Fall iſt, findet ſich 


im Staate Jowa und überhaupt in den Vereinigten Staa⸗ 
ten das Steinkohlengebirge faſt überall als oberſte Decke 
der Erdrinde, indem die jüngeren Gebirgsformationen dort 
meiſt fehlen, welche in Europa die Kohlenformation oft ſo 
hoch bedecken, daß wir entweder ſehr tiefe Schächte danach 
abtäufen oder wohl auch ganz auf das Erbohren der Stein⸗ 
kohlen verzichten müſſen. 

Dazu kommt, daß die Vereinigten Staaten die Stein⸗ 
kohlenformation über den größten Flächenraum ausge⸗ 
breitet beſitzen. In einer Vorleſung des Profeſſor Joſ. 
Le Conte aus Georgia, welche in dem Bericht“) der 
Smithſonian Inſtitution vom Jahre 1857 abge⸗ 
druckt iſt, iſt dies Verhältniß im Vergleich zu den übrigen 
Kohlenländern durch Vierecke veranſchaulicht. Das Vier⸗ 
eck, welches das Kohlenfeld Frankreichs darſtellt, verhält 
ſich zu dem der Vereinigten Staaten ziemlich ſo wie ein 
Feld des Schachbretes zu dem ganzen Schachbrete. In 
Zahlen ausgedrückt, bedeckt die Steinkohlenformation und 
zwar faſt überall gleich zugänglich 133,500 Geviert⸗Miles, 
ja nach Marcou und Rodgers ſogar 200,000. Dennoch 
ſteht hinſichtlich der Kohlengewinnung dieſes ungeheure 
Gebiet dem Belgiſchen um mehr als eine halbe Million 
Tonnen nach, und mit Recht ſagt Le Conte in ſeinem Vor⸗ 
trage, daß der Steinkohlenverbrauch eines Landes ein Grad⸗ 
meſſer der gegenwärtigen Civiliſation deſſelben ſei, während 
der Umfang ſeines Steinkohlengebietes ſeine Civiliſations⸗ 
fähigkeit andeutet. 

In ſeinem ungeheuren Reichthum an Steinkohlen liegt 
die ſichere Gewähr der einſtigen Größe dieſes freien Länder⸗ 
gebietes, zu deren Erreichung es ſeit der kurzen Zeit feiner 
Selbſtſtändigkeit bereits ſo ſtaunenerregende Schritte ge⸗ 
than hat. Hier iſt einmal der Glaube an eine Vorherbe⸗ 
ſtimmung recht eigentlich an ſeinem Platze, wenn Herr Le 
Conte ausruft: „welch ruhmreiche Beſtimmung erwartet 
uns in der Zukunft — eine Beſtimmung, welche ſchon in 
der früheſten Geſchichte der Erde gegründet iſt!“ 

Aber wie bequem hat es auch die Natur unſeren trans⸗ 
atlantiſchen Brüdern gemacht! Das berühmte Pittsburger 
Flötz, welches überall eine ſehr bauwürdige Mächtigkeit 
hat und meiſt nur wenige Fuß unter der Oberfläche liegt, 
daher in den nur einigermaßen eingeſchnittenen Flußthä⸗ 
lern zu beiden Seiten derſelben zu Tage ausgeht, iſt auf 
einem Flächenraume von 14,000 Geviertmeilen mit Sicher⸗ 
heit nachgewieſen! 

Wie überall wo auf der Erde die Steinkohlenformation 
aufgefunden und unterſucht worden iſt, ſo zeigt ſie auch 
hier in ihren Verſteinerungen eine große Uebereinſtimmung. 
Dieſe ſpricht ſich allerdings nicht dadurch aus, daß wir hier 
genau dieſelben Arten finden, ſondern mehr darin, daß aus 
den Verſteinerungen derſelbe Charakter der Thier⸗ und 
Pflanzenwelt hervorgeht. Von den Reſten der Pflanzen⸗ 
welt, welcher die Nordamerikaner ihren unerſchöpflichen 
Kohlenreichthum verdanken, ſpricht die Geology of Jowa 
vor der Hand noch nicht; nur einmal iſt gelegentlich die 
Stigmaria erwähnt, eine Pflanzenverſteinerung, welche 
überall die Steinkohlenzeit kennzeichnet. 


9 Auch dieſe Berichte der genannten großartigen Anſtalt 
werden in Tauſenden von Exemplaren alljährlich vertheilt und 
ich bekomme fie ebenfalls regelmäßig ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren zugeſendet. 


105 


Nach den Abbildungen und Beſchreibungen in dem 
2. Bande des 1. Theils des ſchönen Buches herrſchen in 
den verſchiedenen Schichten des Kohlenkalkſteins von Jowa 
drei Thiergruppen beſonders vor: die Haarſterne, die 
Armfüßler und die Moosthiere. 

Dieſe drei Thiergruppen, wenigſtens die beiden erſt⸗ 


ig. 1. Agaricocrinus tuberosus, untere Fläche. — Fig. 2. Ag. Wortheni, Seitenanſicht. — Fig. 3. 
ee Fig. 4. Archimedes Wortheni; a ein zhell davon, vergrößert, b 5 d 


der gewundenen Platte, 


genannten, find in den früheren Erdzeiten in großer Häufig. 
keit und Manchfaltigkeit die Bewohner des Meeresgundes. 
geweſen, wo ſie jetzt nur noch durch wenige Ueberlebende 
vertreten werden. 

Durch beinahe gänzliches Ausſterben der Haarſterne 
oder Seelilien, Krinoiden, auch Meerpalmen und 
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Stylaſtriten genannt, find, unfere Meere und unſere 
e eines Schmuckes beraubt worden, 
der ebenſo abenteuerlich in ſeiner Zuſammenfügung wie 
in der Natur feiner Organiſation iſt. Die Thierklaſſe, zu 
welcher ſie gehören, die Stachelhäuter, Echinodermen, 
hat zwar in der jetzt lebenden nicht minder als in den * 


1 


* 


NON 


Actinocrinus ornatus, 


und c obere und untere ü 
ſehr fact 1 Anſicht eines Stuͤckchens 


geſtorbenen Gattungen vollgültige Veranſchaulichungs⸗ 
mittel und Vertreter, allein es iſt immerhin nicht zu leug⸗ 
nen, daß die vorweltlichen Echinodermen eine größere 
Geſtalt⸗Manchfaltigkeit und eine gewiſſe reichere Fülle an 
Erfindungsgeiſt der formſchaffenden Natur und zugleich 
eine größere Zierlichkeit der Formen bekunden. 
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Unſere heutigen echten Stachelhäuter beſchränken ſich 
faſt lediglich auf die 2 Hauptformen der Seeſterne und 
Seeigel, die erſteren eben ſternförmig, die letzteren mehr 
oder weniger kugelig oder eikegelförmig. Die mehr wurm⸗ 
förmigen Holothurien, Synapten und Sipunkeln (von deren 
zierlichen Kalkgebilden in der Haut wir in Nr. 11. des 
von ahrg. Einiges kennen lernten) kommen, obgleich der⸗ 
ſelben Klaſſe angehörig, hier nicht in Betracht. 

Viel formenreicher geſtaltet ſich die Klaſſe allein ſchon 
in den verſteinerten Haarſternen Jowa's. 

Ohne einer ſpäteren tiefer eindringenden Schilderung 
dieſer höchſt eigenthümlichen Thiere jetzt vorzugreifen, ſei 
hier nur Einiges zur Erläuterung unſeren Figuren 1, 2 
und 3 bemerkt. 

Die echten Stachelhäuter, die wir ſchon durch die beiden 
ziemlich bekannten Grundgeſtalten der Seeſterne und See⸗ 
igel bezeichneten, tragen einen Panzer, aus einer ziemlich 
leichten und poröſen Kalkmaſſe gebildet, welche ſehr oft, 
und bei den Seeigeln ſtets, mit eben ſolchen Stacheln igel⸗ 
artig beſetzt iſt. Dieſer Panzer iſt aber nicht aus einer 
zuſammenhängenden Maſſe gebildet, wie etwa die Kalk⸗ 
ſchale eines Schneckenhauſes iſt, ſondern auf eine unnach⸗ 
ahmlich regelmäßige Weiſe aus vielſeitigen und eckigen 
Kalktäfelchen moſaikartig zuſammengefügt und zwar an⸗ 
ſcheinend ohne einen Kitt, ſondern blos durch inniges An⸗ 
einanderhaften und eine zarte das Ganze überziehende 
Haut mit einander verbunden. Man kann daher eine See⸗ 
igelſchale, nachdem man ihr die gelenkig aufgeſetzten Sta⸗ 
cheln abgenommen hat, oft ziemlich leicht in ihre Tafel⸗ 
theile außeinanderlegen. 

Von dieſen Verhältniſſen ſollen uns Fig. 1 bis 3 bei 
einigen vorweltlichen Stachelhäutern einige Beiſpiele geben. 
Sie ſtellen 3 Seelilien dar, ein Name, den viele dieſer ſon⸗ 
derbaren Geſchöpfe, die man kaum für Thiere halten möchte, 
durch die blumenähnliche Geſtalt ihres Hauptkörpers und 
den langen gegliederten Stiel deſſelben vollkommen ver⸗ 
dienen. 

An Fig. 1 ſehen wir die Unterfläche des blumenähn⸗ 
lichen Oberen» oder Haupttheiles einer Seelilie, Agaricocri- 
nus tuberosus. Von dem Mittelpunkte aus, an welchem der 
verlorne Stiel endigte, ſehen wir eine Menge regelmäßig 
geformte Täfelchen ſehr regelmäßig geordnet. Am Um⸗ 
fange haben die abgebrochenen Arme geſeſſen, welche wir 
in Fig. 2 an Agaricoerinus Wortheni noch ſehen. Fig. 2 
zeigt einen noch ziemlich wohl erhaltenen Theil des Haupt⸗ 
körpers in der Seitenanſicht, wie dieſer in ebenfalls geglie⸗ 
derte Arme ſich zertheilt, und noch mit einem Reſte des 
aus Scheiben zuſammengeſetzten Stieles verſehen iſt, wel⸗ 
cher bei vielen Seelilien viele Ellen lang geweſen zu ſein 
ſcheint. 

Von beſonderem Intereſſe iſt Fig. 3, der untere oder 
ſogenannte Kelchtheil einer anderen Seelilie, Actinoerinus 
ornatus; der Gliederſtiel und die Arme fehlen. Wir ſehen 
hier eine doppelte ſehr regelmäßige Verzierung, eine aus 
ſechseckigen Figuren bienenzellenartig zuſammengeſetzte und 
eine davon unabhängige zweite aus Dreiecken gebildete. 
Beiderlei Verzierungen ſind dennoch einander gewiſſer⸗ 
maßen angepaßt, indem die Dreiecke immer zu 5 oder 6 
in dem Mittelpunkte eines Sechsecks zuſammenſtoßen. Die 
Sechsecke ſind die Kalktäfelchen, aus denen das Gebilde 
zuſammengeſetzt iſt, und die Dreiecke bilden den Schmuck 
der ganzen Oberfläche. 

Es bildet eine ziemlich verwickelte Partie der natur⸗ 
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geſchichtlichen Beſchreibungskunſt, das Getäfel eines Haar⸗ 
ſternes, welches bei den verſchiedenen Gattungen verſchie⸗ 
den angeordnet iſt, ſo zu beſchreiben, daß die darin be⸗ 
gründeten unterſcheidenden Gattungsmerkmale für Andere 
verſtändlich hervortreten. Dennoch unterſcheidet man eine 
große Anzahl vorweltlicher Haarſtern⸗Gattungen, deren 
Namen faſt alle auf — erinus, von dem Griechiſchen Krinon, 
die Lilie, endigen, z. B. außer den genannten 2 Gattun⸗ 
gen: Megistocrinus, Platycrinus, Cyathocrinus, Rhodo- 
crinus etc. 

Die weniger in das Auge fallenden Armfüßler über: 
gehend, die zweite von den drei genannten, den Kohlenkalk 
beſonders charakteriſirenden vorweltlichen Thiergruppen, 
ſehen wir in Fig. 4 uns das ſchraubenförmige Gebilde, 
den Polypenſtock eines Moosthieres, an. 

Wir können dieſen Namen, auf unſere Figur blickend, 
nicht begreifen. Der Grund davon liegt in dem Umſtande, 
daß die ganze Thierklaſſe, welcher die Moosthiere oder beſſer 
Moosthierchen, Bryozoen, angehören, das auffallende Ver⸗ 
hältniß zeigt, daß winzig kleine Thierchen, auf welche ſich 
der Ordnungsname bezieht, im gemeinſamen Zuſammen⸗ 
wirken rieſige Werke aufführen, welche allein in das Auge 
fallen, während man die kleinen Thierchen ſelbſt überſteht. 
Es iſt die Klaſſe der Polypen, welche als Korallenbild⸗ 
ner, obgleich jeder einzelne Polyp kaum größer als ein 
Stecknadelkopf iſt, im buchſtäblichen Sinne Inſelerbauer 
genannt werden können; denn Tauſende von Inſeln der 
Südſee beſtehen lediglich aus Korallenmaſſe. 

Während die Moosthierchen, wie überhaupt faſt alle 
Korallenpolypen, ſelbſt zu klein und zu übereinſtimmend 
gebaut find, um nach ihnen mit Leichtigkeit Gattungsunter⸗ 
ſchiede aufſtellen zu können, ſo bieten ihre gemeinſamen 
Bauwerke, die Korallen oder Polypenſtöcke, an Ge⸗ 
ſtalt und Gliederung ſo auffallend von einander unter⸗ 
ſchiedene und dabei fo anſehnliche Gebilde dar, daß man 
ſie leicht und beſtimmt von einander unterſcheiden kann. 

Wir ſehen in Fig. 4 ein ſchraubenähnliches oder einer 
Wendeltreppe gleichendes Gebilde, welches um eine feſte 
Axe eine dünne Platte ſpiralig gewunden trägt. Schon 
im Leben iſt dieſes Gebilde, die Koralle oder der Polypen⸗ 
ſtock, ohne Zweifel aus Kalk gebildet geweſen wie jetzt als 
Verſteinerung des Kohlenkalkes, während bei vielen andern 
Moosthierchen der Polypenſtock aus einer mehr horn⸗ 
artig⸗häutigen Maſſe beſteht. 

Das ſpiralig gewundene Blatt iſt auf beiden Seiten 
mit kleinen Vertiefungen verſehen, b und e, und auf der 
inneren, der Axe zugekehrten Seite, liegen an den Rändern 
dieſer Vertiefungen die außerordentlich kleinen Zellen, in 
welchen die einzelnen Moosthierchen gelebt haben, in ihnen 
ebenſo feſtgewachſen wie die Schnecke in ihrem Hauſe. An 
die Schraube des Archimedes denkend, hat der franzöfifche 
Naturforſcher Leſueur dieſe Moosthierkorallen Archi- 
medes genannt, von denen mehrere Arten unterſchieden 
werden. Die abgebildete Art hat Hall zu Ehren ſeines 
Gehülfen Archimedes Wortheni genannt. 

Wir könen nicht umhin, es in hohem Grade bemerkens⸗ 
werth zu finden, und dies ſei hier noch die einzige Bemer⸗ 
kung über die Korallenpolypen, daß zahlreiche faſt mikro⸗ 
ſtopiſch kleine Thierchen ihre kleinen Antheile an einem 
gemeinſamen Werke ſo zu verbinden wiſſen, daß dieſes von 
einem einigen Formgedanken zeugt, als ſei es von einem 
einzelnen Thiere gemacht worden. 
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Line deutſche Erfindung. 


Auf dem an neu auftauchenden Lichtblitzen reichen Ge⸗ 
biete der neueren Phyſik iſt neben dem Elektromagnetis⸗ 
mus namentlich die Optik reich an ſtaunenerregenden 
Entdeckungen. Kaum vermag unſere Bewunderung mit 
den ſich drängenden Erfolgen der Phyſiker Schritt zu hal⸗ 
ten, welche unabläſſig bemüht ſind, die zahlreichen Aeuße⸗ 
rungsformen der Naturkräfte zu ſtudiren und durch die 
hundert Wege der größten Manchfaltigkeit derſelben zuletzt 
dem Einen Wege der ſchlichten, aber in ihrer Schlichtheit 
um ſo gewaltigeren Einheit immer näher zu kommen; bis 
man dereinſt inne werden wird, daß alle die in ihren For⸗ 
men ſcheinbar ſo verſchiedenen Natuererſcheinungen eben 
55 die nn Formen einer einzigen Thätigkeits⸗ 
äußerung, der Bewegung, find, verſchieden nur durch die 
ee = Stoffes, in dem Fame N 

iſt eine Erſcheinung von ei . 
genben At, daß ſch g von einer faſt Bedenken erre 
eigentlich zum namenloſen Anſtaunen auf dem Gebiete der 
Phyſik zwingen müßte, bereits faſt verlernt hat, wenigſtens 
dieſen Tribut zu zollen. Man hört von einer neuen Ent⸗ 
deckung, ſieht deren überraſchende Leiſtungen und nach 
wenigen Tagen breitet ſich das Grau der Alltäglichkeit 
darüber. 

Man kann geneigt fein, zu fagen, daß dies nicht fo fein 
ſollte. Es ift aber einmal fo und da es in fo großer All⸗ 
gemeinheit ſo iſt, ſo haben wir es als eine naturgeſetz⸗ 
mäßige Folge einer allgemein wirkſamen Urſache hinzu⸗ 
nehmen, deren wir uns bewußt zu werden ſuchen müſſen, 
um ſagen zu können, daß wir wiſſen, wo wir auf der auf 
und abwogenden Bahn des Kulturganges ſtehen. 

Auch die Jüngeren unter uns können ſich noch der 
großen Entdeckung Daguerre's erinnern, und wie lange 
ift es ſchon her, feit fie auch keine leiſe Regung der Bewun⸗ 
derung mehr empfinden, wenn das Licht in wenigen Se⸗ 
kunden ihr Bild, ja die feinſte Ausprägung ihrer augen⸗ 
blicklichen Gemüthsſtimmung hinzauberte. Kaum daß wir 
uns ein Bischen wunderten über die in Nr. 20. des vor. 
Jahrg. erzählte Entdeckung von Niepce de Saint⸗Viktor. 

Wir wiſſen einmal, wie tief die Phyſiker in die Ge⸗ 
heimiſſe der Natur geblickt haben und finden es daher ein⸗ 
fach in der Ordnung, wenn heute der Blick etwas tiefer 
drang als geſtern, ja wir eilen mit unſerem Glauben an 
die Erfolge der Forſcher den Erfolgen in's Blaue voran 
und verfallen in einen Aberglauben, den der geduldige For⸗ 
ſcher lächelnd verzeiht, weil er in der unbegrenzt hohen Mei⸗ 
nung des Volkes von der Macht der Naturkräfte wurzelt. 

Wer in dieſer Blendung ſeines geiſtigen Schauens 
durch die einander verdrängenden Entdeckungs⸗Meteore 


ſelbſt Derjenige, den ſeine Unkenntniß 


ür Ei i lick bewahrte 
ür Einzelnes ſich einen feſt aufmerkenden B e, 
05 wird ſich jetzt vielleicht daran erinnern, daß es ſeit 
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Lichtbilder unmittelbar auf Metallplatten oder lit 
cen Steinen ſich bilden zu laſſen, dieſe . 
ätzen und damit wie von geſtochenen Kupferplatten oder 
Lithographien Abdrücke zu machen. In England hatte 
ſich eine Geſellſchaft für dieſen Zweck gebildet; aber nach⸗ 
dem ſie bedeutende Geldſummen aufgewendet, hatte, hat fie, 
an dem Erfolge Weyer bereits vor mehr als Jahres⸗ 
reift ihre Verſuche aufgegeben. 
a En 1 125 keinem Aktienkapital unterſtützt, 
ſondern mit den ſehr beſchränkten Mitteln, die er auf an⸗ 
dere Weiſe ſich verdiente, hat nach ſechsjährigen Ver⸗ 
ſuchen die Aufgabe rain gelöft: der in Freiberg lebende 

otograph Carl Engelmann. N 
= Ju 1 5 Augenblicke liegt mir eine Probe dieſer wich⸗ 
tigen Erfindung vor, ein Abdruck von einer Engelmann⸗ 
ſchen Aetzphotographie, auf welcher die zuſammengehören⸗ 
den Bilder einer ſtereoſkopiſchen Anſicht eines Pariſer 
Platzes (Copie nach einer Pariſer Stereoſkopie) darge⸗ 
ſtellt ſind. 9 

Das Verfahren iſt natürlich Geheimniß des Erfinders. 
Nachdem er das Bild auf der zubereiteten Kupferplatte 
aufgefangen hat, ätzt er daſſelbe ſofort beliebig tief und er⸗ 
hält von der Platte in der gewöhnlichen Kupferdruckmanier 
Drucke, welche ſehr an Aquatinta erinnern. 

Herr Engelmann, der ſeine Studien in Leipzig ge⸗ 
macht hat, iſt gründlich gebildeter Chemiker und Phyſiker, 
und es iſt demnach ſeine wichtige Erfindung nicht das Er⸗ 
gebniß eines verſuchenden Herumtappens, ſondern das der 
bewußten wiſſenſchaftlichen Combination. 

Gleichzeitig iſt er der Erfinder einer nicht minder wich⸗ 
tigen Bereicherung der phyſikaliſchen Hülfsmittel, eines 
Papieres, auf welchem ſich der Gang der Declination der 
Magnetnadel ſelbſt abzeichnet und mit deſſen Hülfe gegen⸗ 
wärtig in einer Grube Freibergs unter der Leitung des 


Phyfikers Bergrath Reich magnetiſche Beobachtungen an⸗ 
geſtellt werden. 


Vielleicht bin ich bald im Stande, in dieſem Blatte 
weitere Mittheilungen zu machen. Dieſe vorläufige Mit⸗ 
theilung verdanke ich dem als Kupferſtecher und Photograph 
gleich tüchtigen Künſtler Herrn Eulenſtein in Leipzig, der 
ſie mir im Auftrage des Herrn Engelmann machte. 

Es iſt dies meines Wiſſens der erſte bedeutende, aber 
dafür auch ein ſehr bedeutender Beitrag zur Vervoll⸗ 


kommnung der Photographie, welcher von einem Deutſchen 
ausgeht. 


— d —,———— ——ꝛxꝛxꝛßꝛß«ʒ⸗᷑— 


Kleinere Mittheilungen. 


Zur Naturgeſchichte der Schwalben. Folgende Mit⸗ 
teikang ber ann Helke up und vielbeſtrittenen Charakter⸗ 
zug der Schwalben entlehne ich der „Zeitſchrift für Pharmacie 
von Dr. H. Hirzel“ deshalb, weil fie von einem glaubwürdigen 
Manne, dem Profeſſor K. Landerer in Athen herrührt. „Von 
einem Augenzeugen habe ich folgendes Intereſſante in Betreff der 
Schwalben, die faſt zu Millionen aus Afrika in ungeheuren 
Zügen nach Griechenland wandern, gehört. In dem Haufe einer 
mir befreundeten Familie fanden ſich eine Menge von Schwalben⸗ 
neſtern, und es trifft ſich, daß eins dieſer Schwalbenneſter vis- 
ä-vis feines Fenſters war, fo daß der Hinausſehende nolens 
volens dieſes Neſt ſehen mußte. Eines Tages hörte derſelbe 
ein ſolches Getöſe und Zwitſchern der Schwalben, daß er faſt 
neugierig, was vorgeht, dieſes Neſt beſah. Hunderte von 


eure 


Schwalben waren bei dieſem Neſte beſchäftigt und jede tru 
etwas herbei, um ein Neſt zu bauen, 900 je das 105 Net 
nöthige herbeigeſchleppt, kehrte ſelbe um, neues Material zu holen, 
und in einigen Minuten durch die Hülfe einer ſolchen Menge 
von thätigen Schwalben war das Neſt, das ſchon früher existirte, 
vollkommen und feſt zugemauert und mit Kalk und Sand über- 
tüncht. Die Neugierde bewog den Beobachter dieſer ſonderbaren 
und außergewöhnlichen Erſcheinung nachzuſpüren, und nach 
einigen Tagen, da ſich keine Schwalbe diefem zugemauerten 
Neſte mehr näherte, öffnete er das Neſt. Was fand ſich? ein todter 
Vogel Awopvidns wie man denſelben in Griechenland nennt. 
Dieſer Vogel hat ſich in dieſes Neſt vielleicht verirrt, geflüchtet und 
fand ſich auf den Eiern der Schwalbe ſitzend, als die beiden Schwal⸗ 
ben erſchienen, um tn ihr Neſt zu gehen.“ — So weit faffe ich 
Herrn L. ſelbſt reden, denn was er von dem Heibeirufen von 
Gehülfen weiter hinzufügt, verſteht ſich von ſelbſt. Diejenigen 
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Naturforſcher, welche ſich ausſchließend mit der Klaſſe der Vögel 
beſchäftigen, leugnen dieſe vielfach behauptete Grauſamkeit der 
Schwalben, und es kommt bei dem erzählten Geſchichtchen darauf 
an, ob Herr L. ſeinen Gewährsmann für hinlänglich glaubhaft 
hält, wie es der Fall zu fein ſcheint. Es ift 
der Awogridns nicht mit dem wiſſenſchaftlichen Namen be⸗ 
zeichnet iſt. 


. 
» Für Haus und Werkſtatt. 


Das Waſſerglas, reines neutrales kieſelſaures Natron 
oder kieſelſaures Kali, welchem wir nächſtens eine ausführliche 
Beſprechung widmen wollen, hat ſich nach einer Mittheilung im 
Cosmos bereits ſeit 8 Jahren in Frankreich vortrefflich bewährt 
durch Feſtigung verwitterter Mauerſteine und ſteinerner Ver⸗ 
zierungen an alten Gebäuden. An der Notre-Dame und am 
alten Louvre ſind ſolche Stellen durch Durchtränkung mit Waſ⸗ 
ſerglas vollkommen hart und härter geworden, als ſie urſprüng⸗ 
lich geweſen find. Daſſelbe tft der Fall mit ſolchen Siticifi 
cationen (Verkieſelungen) an der Ecole des Beaux⸗Arts, am 
Conſervatoire, am Schloß von Verſailles. Alle dieſe Ausbeſ— 
ſerungen ſtammen aus den Jahren 1853 und 1855 und laſſen 
nichts zu wünſchen übrig. 


Die Humboldt- Vereine. 

Seit der brieflichen Mittheilung aus Frankenberg in Sachſen 
(1859, Nr. 47.) iſt in dieſem Blatte nicht wieder von den Humboldt⸗ 
vereinen die Rede geweſen. Daraus ſcheinen mehrere Leſer die 
Folgerung zu ziehen, daß dieſer Plan nach einem ſchwachen 

nfang ſeiner Ausführung bereits wieder aufgegeben, recht 
eigentlich im Keime erſtickt worden ſei. Von mehreren Seiten, 
theils ſolchen, wo ein Humboldt-Verein gegründet wurde, theils 
ſolchen, wo vor der Hand nur erſt bei Einzelnen der Gedanke 
dazu Fuß gefaßt hat, find mir deshalb beſorgnißvolle Zuſchrif⸗ 
ten und — (leider muß ich es ſagen — auch eine ſchadenfrohe 
natürlich namenloſe) zugegangen. 

Dieſen Zuſchriften — mit Ausnahme der letztbezeichneten 
— und namentlich den immer noch ziemlich zahlreich eingeben⸗ 
den Anfragen über Einrichtung ſolcher Vereine bin ich eine Ant 
wort ſchuldig. 

Was zunächſt diejenigen Freunde der Volksaufklärung und, 
was daſſelbe iſt, Verehrer Humboldts betrifft, welche bereits des⸗ 
halb den Mutb und das Vertrauen in die Sache verlieren, weil 
ich nicht in jeder Nummer unſeres Blattes neu gegründete 
Humboldt⸗Vereine anzuzeigen habe — ſo mögen dieſe ſich ſagen 
laſſen, daß ſie in einer argen Selbſttäuſchung befangen geweſen 
ſind, wenn ſie einen raſchen Aufſchwung dieſes Unternehmens erwar⸗ 
tet haben. Dazu war von allem Anfange die Sache nicht angetban. 

Eine Unternehmung, die nicht anbefohlen aber auch nicht 
verboten war, die keine Dividende und auch keinen ſtrahlenden 
Ruhm, dagegen von Seiten der kalten Menge ſpöttelndes Achſel— 
zucken und von dem gelehrten Zopftbum vornehme Verur⸗ 
theilung genug davonzutragen ſicher ſein konnte — die alſo 
aller äußeren Beweggründe ſich entſchlagen und lediglich aus 
dem reinen Quell des innerlichen Sichklarſeins kommen mußte 
— von einer ſolchen Unternehmung ein anderes als ein höchſt 
langſames Gedeihen zu erwarten, iſt ein großer Irrthum, faſt 
größer noch als der, an dem Gedeihen ſelbſt zu zweifeln. 

Ich meinerſeits zweifle keinen Augenblick, daß die Hum bol dt⸗ 
Vereine ein bleibenderes und ſichtbareres Denkmal des großen 
Mannes ſein werden, als die Humboldt⸗Stiftung, die der 
Natur der Sache nach und ganz nothwendiger Weiſe in wenigen 
Jahren dem deutſchen Volke unbekannt geworden fein und ledig⸗ 
lich im Kreiſe der Forſchung und ihrer Größen, und zwar in 
ſegensreicher Weiſe, fortdauern und fortwirken wird. 

ch verhehle mir weder jetzt noch verhehlte ich mir bei mei⸗ 
nem Aufrufe in Nr. 27. des vor. Jahrganges, daß Alexander 
von Humboldt bis zu feinem Tode kein Volks mann, in 
dem geläufigen Sinne des Wortes, geweſen iſt. Aber ich zweifle 
ebenſo wenig einen Augenblick, daß binnen wenigen Jahren das 
deutſche Volk in ſeinem Alexander von Humboldt den 
Volksmann kennen gelernt, gewiſſermaßen empfangen, geerbt 
haben wird. : 

Nicht obne guten Grund ſchrieb ich in der Nummer, welche 
Humboldts 90. Geburtstage gewidmet war (Nr. 37): „es iſt mit 
Zuverſicht zu erwarten, daß Humboldts ausgebreiteter Brief⸗ 
wechſel ſich als eine wichtige Fundgrube für den Geſchichtſchreiber 
unſeres Jahrhunderts erweiſen werde.“ 


zu bedauern, daß 
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Indem dieſe Worte in ſichere Erfüllung gehen werden, in 
nächſter Zeit gehen werden, wird es alles Volk, Hoch und 
Niedrig, inne werden, daß Alexander von Humboldt nicht blos 
der große Naturforſcher war, vor dem ſich alle Naturforſcher 
der Erde als ihrem Meiſter beugten, nicht blos der gewandte 
Hofmann und Diplomat, den Könige ihren Freund nannten, 
ſondern daß Alexander von Humboldt ein Mann des 
Volks war vom Scheitel bis zur Zehe. Und indem er 
dies war, war er auch jenem Forſcherdünkel entſchieden abhold, 
welcher die Wiſſenſchaft als Alleinbeſitz betrachtet und eine Be⸗ 
theiligung des Volkes als eine Entweihung anſieht. Darum 
ſchrieb er einſt mit inniger Wärme: „mit welcher bewunderungs⸗ 
würdigen Klarheit hat mein Freund Arago nicht in den kleinen 
Aufſätzen des annuaire du bureau des longitudes die ver: 
nie Theoreme der Aſtronomie und der Optik populär 
gemacht!“ 

Halten wir darum feſt, unerſchütterlich feſt an unſerem 
Programm: 

„Das vereinte Streben zum Nützlichen und Guten gedeiht 
beſſer, wenn es ſich unter den Schutz eines großen Namens 
ſtellt. Es iſt dies die würdigſte Form der Anerkennung der Aus 
torität neben ſo manchen unwürdigen Aeußerungen der Autori⸗ 
tätsgläubigkeit.“ (1859, Nr. 27.) 

Weiter bin ich Antwort ſchuldig den noch zahlreicheren Zuſchrif⸗ 

ten, welche über die Einrichtung von Humboldt⸗Vereinen einige 
Andeutungen wünſchen. Wenn dieſe Frage überhaupt geſtellt 
wird, fo iſt damit beinahe die Unmöglichkeit der Beantwortun 
mit ausgeſprochen; denn entweder iſt im Bereich des Fragers 
keine Perſönlichkeit vorhanden, welche an Wiſſen und Hinge⸗ 
bung das belebende Element bilden könnte, oder es iſt kein 
Boden für einen ſolchen Verein da, welches Letztere ich jedoch 
als irgendwo vorliegend beſtreiten möchte. 
Es beweiſen mir übrigens, mit wenigen Ausnabmen, die 
mir ae euch, Nachrichten über Gründung und Fortgang von 
Humboldt⸗Vereinen, daß ein friſcher fröhlicher Angriff das Ge⸗ 
lingen ſichert, auch wenn den Gründern kein berufsmäßiges 
Wiſſen eigen war. Ja ich möchte allen jungen Vereinen zu⸗ 
rufen: hütet Euch, den berufsmäßigen Naturforſchern oder 
wenigſtens Solchen, welche ihren Beruf in einer weiten Auf⸗ 
faſſung in den gemeinſamen weiten Kreis der Naturforſchung 
ſtellen, hütet Euch, dieſen ein anderes Vorrecht einzuräumen, 
als welches ihnen neben ihrem Wiſſen ihre e 
heit und ihre Hingebung verleiht. Sonſt könntet Ihr 
leicht aufhören, gemeinſam Strebende zu ſein, könnte leicht 
aus Euch ein Auditorium und aus Jenen Docenten wer: 
1 1 Was würde einen ſchlechten Humboldt-Verein 
geben! 5 

Werden auch der Natur der Sache nach in jedem Vereine 
ſich ſehr bald einzelne Mitglieder als weſentlich Aashen de der 
hörenden Mehrzahl gegenüberſtellen — das iſt in den officiellen 
naturforſchenden Geſellſchaften genan ebenſo — fo müſſen doch 
Jene, wenn ſie den Verein nicht im Beginn untergraben wollen, 
es verſtehen, die hörende Menge wenigſtens bald in Dem bald 
in Jenem zu thätiger Theilnahme heranzuziehen. Der frucht⸗ 
barſte Boden für dieſes Vereinsgedeihen iſt eine ſofort gegrün⸗ 
dete Vereinsſammlung.“ 

Darum habe man Geduld und Ausdauer! Es iſt mit der 
Gründung von Humboldt-⸗Vereinen daſſelbe wie mit der ſoge⸗ 
nannten populären Darſtellungsweiſe. Beide, von Vielen viel⸗ 
leicht für etwas ſehr Schwieriges gehalten, werden Dem leicht 
gelingen, der Kenntniß der Natur und des Volks im Kopfe 
und Liebe zu beiden im Herzen hat. 


) Wegen vieſer, und neu binzugekommene Leſer wegen der Humboldt⸗ 
Vereine überhaupt, derweiſe ich auf Nr. 27, 29 und 30 d. vor. Jahrg. 
und auf das eben erſcheinende Buch: Roßmäßler, der naturgeſchichtliche 
Unterricht. Leipzig bei Fr. Brandſtetter. 


verkehr. 


Poſtſtempel „Leipzig“, unterzeichnet „Ein Laie“. — Die grüne Larve 
in Raupenform, wel H Sie die Blattläuſe auf einem Roſenſtocke freſſen 
fahen, ift eine Schwebfliegenlarve Syıphus, welche ſich durch dieſe Ber: 
ülgung der läſtigen Pflanzenkäuſe ſebr nützlich machen. Man ertheilt 
diefen Larven, welche mit manchen Schmetterlingsraupen einige Aehnlich⸗ 
keit haben, aber fuß⸗ und augenloß find, den Namen Blattlauslöwen. 
Die Fliegen, die daraus werben, zeichnen ſich durch einen eigentbümlichen 
Flug und lebhafte Farben aus. Beim Fliegen ſchweben ſie manchmal auf 
einem Punkte in der Luft ſtill und Siegen dann ruckweiſe und meift bori= 
zontal weiter. Im Sommer fiebt man ſte oft an den Blumen umherfliegen 
And ich zweifle nicht, daß Sie die . dle dien längſt kennen, ohne zu 
wiſſen, daß es dieſelben Thiere find, die Ihnen auf dem Roſenſtock am 
Fenſter ven Dienft geleiftet haben, ihn von den Blattläuſen zu ſäubern. 


6. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


